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0. 8 Was iſt Bildung? 


r 
Selma Lagerlöf. 


Die Bildung wird heute höher als je in der Welt geſchätzt. Es 
iſt das allgemeine Streben, zu der Reihe der „Gebildeten“ zu ger 
hören. Was aber verſteht man unter Bildung? 

Ich hörte einmal jemanden ſagen: „Einen Menſchen, der nicht 
Franzöſiſch und Engliſch ſprechen kann, halte ich nicht für einen 
gebildeten Menſchen. Ein anderer rechnet wohl zur Bildung, daß 
man über Raffael, Michelangelo und Rembrandt Beſcheid weiß 
und den Fauſt nicht nur vom Hörenſagen kennt. Kurzum: im all⸗ 
em verſteht man unter „Bildung“ den Beſitz von Kenntniſſen 

r verſchiedenſten Art, die Möglichkeit, in einer Geſellſchaft über 
alle vorkommenden Themen mitzureden. Bildung wäre alſo, nach 
oberflächlicher Anſicht, 3 mit Schulwiſſen. 

Gewiß tun auch Wiſſen und Kenntniſſe das ihre dazu, einem 
Menſchen Bildung zu verleihen, im Grunde aber ſollze man dem 
eigentlichen Sinn des Wortes tiefer nachgehen. Unter Bildung iſt 
u berſtehen, daß der Menſch ſich ſelber heranbildet, ſich, 
erh Seele und ſeinem Gemüt die ihm gemäße Form gibt, wie 

r Bildhauer aus Ton oder Stein das Gebilde ſchafft, das ihm 
vorſchwebt. Dem einzelnen Menſchen iſt eine große Macht über 
ſeine eigene Seele gegeben, ſie iſt wie Wachs in ſeiner Hand, und 
er muß ſie kneten. Kenntniſſe und allgemeines Wiſſen ſind nur 
die Werkzeuge und Hilfsmittel dazu. Im Grande lernen wir 
das alles wohl nur, um uns ein Vorbild ſchaffen zu können, dem 
wir macheifern ſollen. Wenn wir von den großen Menſchen einer 
vergangenen Zeit hören und lernen, ſo geſchieht das wohl nicht nur, 
damit wir Beſcheid wiſſen: 7 und jenes iſt damals zu einer 
beſtimmten Zeit geſchehen — ſondern im tiefſten Grunde lernen 
wir es nur, damit wir begreifen, wie groß ein Menſchſein 
kann. Wir ſollen Bewunderung für heldenhafte und edle Taten, 
für große und erhabene Gedanken, für geniale, kraftvolle Werke 
lernen; nicht das Aufſtapeln der Kenntniſſe in unſeren Gehirn⸗ 
kammern iſt das eigentlich Wichtige, ſondern daß ſie uns Anlaß 
geben zu Bewunderung und Anſporn zu Nacheiferung. Wo das 
e nicht eintritt, iſt die ſogenannte „Bildung“ nur ein äußerer Firnis, 
108; gleichwertig etwa den guten Manieren, die ja auch nicht überſchätzt 


ine Erleuchtung werden dürfen, da ſie ſehr häufig nicht aus dem Herzen kommen, 
und jahrelang legte ſie ſich nun aufs Verſeſchmieden, „früh und ſondern nur etwas Angelerntes ub. Auch ein 1 ohne gute 
Dis Tag und Nacht“. f einer Hochzeit, an der ſie als ut⸗ geſellſchaftliche Manieren und ohne das Allgemeinwiſſen, das wir 
jungfer beilnahm, wurde eine Bekannte des Hauſes auf ihre Be⸗ von den heutigen Gebildeten verlangen und als ſelbſtwerſtändlich 
Bea aufmerkſam, und ihrem Rat folgend, verließ Selma, vorausſetzen, lann im tiefſten Sinne „gebildet“ ſein. Haben wir 
abet, die er Heimat, um Leben und Welt kennen zu ler- nicht alle ſchon unter Bauern, Seeleuten, Arbeitern ſolche Pracht⸗ 
nen und ihr rerinnenexamen machen. In den Jahren des | typen getroffen, Kernmenſchen, deren Herz wie ein Kriſtall in 
Studiums ruht ihre ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, aber fie beſchreibt rauher Schale lag? Wieviel mehr „wiſſen“ dieſe Menſchen nicht oft 

in „Ein Stück Lebensgeſchichte“, wie fie der Saga anſichtig wurde, als die ſogenannten „Gebildeten“, wie viel weiter ijt, ihr Horizont, 

die erzählt werden wollte, und wie ſie ſie lange mit ſich herum⸗ wiel viel größer ihr Verſtehen, wie viel tiefer ihre Erkenntnis aller 
mtug, ohne ihr Leben geben können. Viele Irrwege mußte fie durch⸗] Wege und Geſetze des Lebens! Sie haben ihre Weisheit nicht aus, 
kaufen, bis einige Kapitel dieſer Saga, ihves ſpäteren „orte Ber⸗ Büchern geſchöpft, ſondern nahmen ſie auf aus dem gewaltigen 

5 kung i Buche des Lebens, das ihnen zu allen Stunden reiche Geſchenke 


„ in Nobellenform einen Preis gewannen, und die Zeitſchrift 1 
Idun“ bereit erklärte, den Roman nach ſeiner Beendigung zu 82 Wenn auch vielleicht unbewußt, haben dieſe Menſchen das 
iel erreicht, das dem Menſchengeiſt geſteckt iſt: ſich ſelber zu bil⸗ 


N) 

rucken. Nun war der Bann gebrochen; von der alten Freundin, 4 

Baronin Adlerſparre, beraten und unterſtützt, nahm fie, die in⸗[den. Wahre Bildung muß von innen heraus, gewiſſermaßen orga⸗ 

zwiſchen Lehrerin in Landskrona geworden war, ein Jahr Urlaub, niſch, wachſen; das von außen Aufgetragene iſt wertlos. nf 
Nur bei den äußerlich „Gebildeten“ finden wir den berüchtig⸗ 


um fich dem „Göta Berling“ zu widmen, der 1891 erſchien. Von 0 ichtig 
1894 an konnte ſie ga 12 Kunſt leben, mit der verwitweten] ten Hochmut der „Gebildeten“, denn dieſe Büchergelehrſamkeit, die 
Mutter har ge in Falun, nahe der verheirateten Schweſter.] nicht mit rechter Herzensbildung Hand in Hand geht, macht kurg⸗ 
Ein Stipendium des Königs, das ihr im ſelben Jahr zuteil wurde, ſichtig und blind für alles andere; ſie vermögen nicht zu ſehen, daß 
ermöglichte ihr weite Reiſen, die in mehreren ihrer Bücher Frucht die „Bildung“ eines anderen Menſchen turmhoch über der ihren 
trugen. Und doch möchte man ſagen, daß aus all ihren Büchern ſtehen kann, ſelbſt wenn er nicht in allen Wiſſenſchaften zu Hauſe 


* 


prophezeite ihr viel Mühe und Plage, weite Reiſen und viel Arbeit 
mit Büchern und Papier. So wunderbar begann das Leben der 
kleinen Selma Lagerlöf, und viel Seltſames . auch das 

rmland. Das 


ſchaftsgebäuden, die von Hohen Bäumen überfchattet wurden. 

b D i 1 und es war, als 

tte ihm das ein Gepräge au „ das es nicht verlieren 
4 n 


vgott für n, 
em je lebte, alles zum Beſten lenkte. dieſer wu 
e e der ee 


an Hammagren, lauſchend, beſonders dem lebens nden 
N Schweſ i 


iſt, ja, ſelbſt wenn er nur muhſelig feinen Namen ſchreiben kann. 
Der „eingebildete Gebildete“ ſollte ſich klar machen, daß er ſelber 
ja im Grunde nicht weiter iſt als ein wandelndes Konberſations⸗ 
lexikon — was brauchen wir aber zu einer Anhäufung von Kennt⸗ 
niſſen einen Menſchen? Da tut der Brockhaus oder der Meyer ja 
die gleichen Dienſte. Einen wirklich „gebildeten“ und darum 
weiſen Menſchen kann uns kein Lexikon der Welt erſetzen. Wenn 
wir es in der Geſchichte nachprüfen, werden wir auch wieder finden, 
daß die wirklich aroßen Menſchen nicht deshalb der Nachwelt über⸗ 
liefert wurden, weil ſie unendlich viel „wußten“, ſondern, weil ſie 
menſchlich Ungeheures bedeuten, weil ſie ſich „gebildet“ hatten zur 
höchſte nmenſchlichen Form. 


Aus Charlie Chaplins Dorfilmvergangenheit. 


Der große Clown des Films iſt nicht nur auf der Leinwand 
komiſch — nein, auch ſein Privatleben bietet eine nzahl der drol⸗ 
ligſten Anekdoten, die ergötzlich anzuhören ſind. Neuerdings wird 
eine kleine Chaplin⸗Geſchichte aus der Zeit bekannt, als der „große 
Charlie“ noch klein und unbekannt war. 

Es war bei einem Experimentalvortrage eines bekannten 
Pſychologen und Hypnotiſeurs. Charlie ſaß in einer der vorderen 
Reihen und verſchlang den Vortragenden ſozuſagen mit den Augen, 
ihm jedes Wort von den Lippen leſend. Er war ſo aufmerkſam, 
daß es dem Vortragenden auffiel. Als dieſer nun zum zweiter 
Teil ſeines Vortrags, zu dem experimentellen Teil, ü ging, wan 
es ganz natürlich, daß er gerade Charlie aufforderte, ſich zu ihm 
auf die Bühne zu begeben, um in den Experimenten mitzuwirken. 

Noch zögerte Charlie, in großer Verlegenheit, aber die Um⸗ 
ſitzenden redeten ihm zu und ermunterten ihn: es könne ihm ja 
nichts geſchehen, er ſolle nur ohne Scheu hinaufgehen. Ja, man 
ſchob ihn förmlich nach vorn und die Stufen zur ik hinauf. 

In ſeiner ganzen Körperfülle ſtand der 5 otifeur neben 


dem kleinen Charlie, ſehr zufrieden mit ſeinem Objekt, da er mit 3 


dieſem ſchüchternen Männchen wie mit keinem anderen experimen⸗ 
tieren zu können hoffte. Beruhigend und wohlwollend ſagte er: 
„Sie brauchen nicht nervös zu ſein. Nehmen Sie nur hier Platz, 
es wird Ihnen nichts geſchehen.“ Und unter dem Gelächter der 
Zuſchauer nahm der ſchmächtige Charlie auf dem angewieſenen 
Stuhl Platz, die Hände artig auf die Knie gelegt und die großen 
Augen underwandt auf den Experimentator geheftet. 

„Jetzt machen Sie es ſich ſo bequem wie möglich und machen 
Sie die Glieder ſchlapp,“ ſagte der Experimentator und gab ihm 
einen Schlag auf die Schulter, damit Charlie ſich hinten an den 
Stuhl anlehnen ſollte. Aber als hätte Charlie eine Feder im 
Rücken, ſchnellte er gleich wieder nach born in ſeine frühere Stellung. 

„Sie ſollen ſich ſchlapp machen,“ ſagte der Experimentator 
ſtrenger und drückte Charlie abermals nach hinten. Aber Charlie 
schnellte wieder nach vorn — ein Anlehnen gab es für ihn nicht. 
Der Hypnotiſeur mußte auf dieſe Vorbereitung des Experiments 
verzichten. 

„Ich werde den jungen Mann jetzt in einen hypnotiſchen 
Schlaf verſetzen,“ verkündete der Hypnotiſeur. Alle Zuſchauer folg⸗ 
ten den Vorgängen mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 

Der Experimentator näherte ſeinen Blick Charlies Naſen⸗ 
wurzel, kam ihm ganz nah. Charlies Geſicht begann ſich zu be⸗ 
wegen, die Mundwinkel zuckten, die Naſenflügel zitterten. Das 
Zucken der Mundwinkel verſtärkte ſich zu einem leiſen Lächeln, das 
Zutern der Nafenflügel wurde zu einer abwehrenden Bewegung. 
Er begann leiſe und ſtoßweiſe zu lachen. 

„Lachen Sie doch nicht, Mann, ſondern ſchlafen Sie ein,“ 
flüſterte der Experimentator ſtreng. 

Charlie ſchloß gehorſam die Augen. Der Hypnotiſeur geiti- 
kulierte heftig mit den Händen, als wolle er den unſichtbaren Chor 
der Schlafgeiſter dirigieren. Plötzlich blinzelte das dium mit 
dem einen, dann mit dem anderen Auge, hob mit Hilfe von Dau⸗ 
men und Zeigefinger die Lider in die Höhe, og eine Weckeruhr 


aus der Hoſentaſche und begann fie geräujchboll 1 haben 


Darauf ſtellte er ſie neben ſich auf den Tiſch. Als er das getan 
hatte, ſchloß er wieder treuherzig die Augen. Der Hopnotiſeur 
Bte Charlies linke Hand und hob ſie empor, ſie ließ ſich willenlos 
heben. Er wollte fie wieder fallen laſſen, da verſchwand fie plötz⸗ 
lich hinter dem linken Ohr und begann zu k n. Das Medium 
machte eine entſchuldigende Bewegung und drückte dem Erperimen- 
tator herzlich die Hand. Dieſer ſah ſehr böſe aus. . 
„Mein linker Fuß ſchläft ſchon,“ berſicherte Charlie verſöhnlich. 
„Hören Sie, ich gebe Ihnen zehn Dollars, wenn Sie jetzt end⸗ 
lich einſchlafen und die Befehle ausführen, die ich Ihnen gebe.“ 
ſagte der Hhpnotiſeur ganz leiſe. 
Charlie lehnte ſich nun ernſthaft auf dem Stuhl zurück, und 
das Experiment ſchien in vollem Gange zu ſein. 
„Einen Augenblick, flüſterte Charlie, indem er wieder auf⸗ 
e a lange muß ich eigentlich für die zehn Dollars 
a “ 


Er nahm nu lie nüber Platz und ni über 
ER an ME am an d., 

r Charlie „der gewöhnli h mit der gerin⸗ 

na Intelligenz“ geärgert. „Ja, jetzt warte nur, mein Freund⸗ 


ſeur auf den Stuhl nieder und bohrte ſeinen f n Blick in 
die ſchwimmenden Augen des anderen. Charlies ſchmächtige Ge⸗ 
stalt reckte ſich, von jenem Willen angeſpannt. Die Zuſchauer 


heiten den Atem an . was hatte der leine Mann vor? Wer 
war das Medium? Wer der Experimentator? Wer der Befeh⸗ 


lende und 
Mächtige? 


Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Erberimentator ein- 
ſchläfert war. Charlie hob ſeine Hand, der Arm ſank wie eine 
N Maffe nieder. Da eilte Charlie raſch die Stufen der 3 u 

1 
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wer der Gehorchende? Wer der Kleine und wer der 


fliehe er vor dem Schlafenden. Sein u 


2 als 
ſicht war von undurchdringlicher Einfalt und Harml it. 


Hinter ihm 


brüllten die Leute vor Lachen. Die Verblüffung über 


das Experiment, das kaum eine Minute gedauert hatte, war von 


ihnen ge 


wichen. 


Da plötzlich fuhr der Experimentator auf und ſtarrte verwirrt 
um ſich. „Meine Damen und Herren, dieſes Individuum beſitzt 
offenbar nicht die notwendige Intelligenz, die tiefere W 
liche Bedeutung des Experiments verſtehen zu können.“ fühlte 
einen dumpfen Druck im Kopf und konnte nicht begreifen, wo der 


leine Man 


n eigentlich geblieben war. 


Das Handwerkzeug der hausfrau. 


Und warum wohl? Viel zu wenig wird von ſeiten der Mütter 
auf die Wichtigkeit ordentlichen Werkzeuges hingewieſen, dem Gat⸗ 
ten wie den Kindern gegenüber. Wenn der Vater Handwerker iſt, 
ei, der braucht ſein Werkzeug, daran 5 nicht zu zweifeln. Der 

0 


Kaufmann 


beiſammen 


hat ſeinen Laden oder ſein Kontor, wo alles ordentlich 
ſein muß, was zum Beruf gehört; der Gelehrte hat ſein 


Studierzimmer mit Büchern oder Me raten, ſein Laboratorium, 


feine Inſtrumente; der Künſtler Farben und Stifte, Noten un 


Muſikinſtru 


Und die Hausfrau, die auf ſo vielen 


mente, und was der r e 1 8 ke 57 
ieten er mu 


— Run, ſie hat ihre Küche, fie hat auch ihre Nähmaſchine, ihren 
Nähtiſch. Stopfkörbchen, Weſchbrelter und was alles noch. Iſt das 


lie und von der Hausfrau ſelbſt. n wollte 1 reden. 
Die Küche iſt das Laboratorium der Hausfrau. nn wie ein 
Chemiker muß fie darin hantieren, muß zuſammenſtellen, mu 


Reinlichkeit und Ordnung, dat iſt die Hauptbedingung in der 


Bank vollge 
zu ſehen it 


Aber die Frau ſoll auch ruhe an ihrer Werkſtatt 


hr 
‚it keine Hausfrau, wie fie fein ſoll. es Gebrauchte 


ichen Dingen beſchäftigt, die äußerſte Ordnung und 
zur Pflicht machen, ſo würde oft Leben und ſundheit 5 


ne 
Aber mit dem rk⸗ 


zeug ſteht es böſe aus, da muß alles bis aufs letzte abgenutzt und 
s ſoll nicht ſein. Lieber etwas we 
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etzen und 1. Ferner 7 
\ it eingeflöht „ 
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1 Arbeit! a 


derts, die ſich durch die in den Heften gegebenen Anleitungen auf 
Kanevas leicht nacharbeiten laſſen. Ein weiterer Band 42: „Ge⸗ 
ſtickte Zimmergarnituren“ (M. 1,50) bringt Vorlagen für jeden 
Gebrauch und Zweck in verſchiedenen Weiß⸗ und Buntſtickereien in 
reichhaltiger Auswahl der Muſter und Motive für Wohn⸗, Schlaf-, 
Ehzimmer, für Kü und Bad und Nebengelaß. Gern wird die 


dienen. e oben erwähnten $ andarbeitshefte und bücher oe im 


Fallen und Irrwege unſerer Rechtſchreibung. 


Dieſer Tage wurde ich vor ein ſchwieriges Problem geſtellt. 


— der ® „die au n. 

ch liegen, da ich gerade leine Zeit hatte, es zu leſen. Aber der 
Titel ſpukte in mir. Sollten es wirklich die Schi N 
kofen ſein? Konnte man nicht ee annehmen, es wäre die 
Davitelung des Mutterloſes, des Schickſals einer Mutter? Ein 
Wirrwarr der „den die 8 angerichtet hat, 25 


ienen 


Berufsfragen. Der Verlag Wilhelm Köhler, Minden in 


Wor S kommende t 2 5 . 
en 8 aglich, ob u A Se bw. ihre > Weſtfalen, läßt ſeinem Buch Frauenberu eine B chüre folgen: 
antwortlichen Väter Duden und Erbe, der ebenfalls ein Wörter⸗ . 5 eee nn 
ausge 1 T n er ände, n ri umgarten, rei 
duch der chef 5 * . igt 9 RM., 128 Seiten. Es iſt ein immerhin dankenswertes Unter⸗ 


nehmen, alle irgend N N Wege zum Erwerb und Verdienft 
r Frauen anzugeben, die bisher nicht gezwungen waren, einem 
rdienſt nadaugehen und fih nun plötzlich genötigt ſehen, dies zu 
tun, ohne eine Vorbereitung für einen Beruf e zu haben. 
Vorhandene Talente und Fertigkeiten müſſen plötzlich nutzbar ge⸗ 
macht werden und zum Broterwerb helfen, ſtatt, wie vordem, nur 
Fase dee 2 zu dienen. . Büchlein gibt in 3 
atſchläge, wie dies anzufangen ſei. Mögen einzelne on au 
Staunen wecken, wie etwa der, als Noten battwenderin bei Kon⸗ 
rten oder als Bridgelehrerin nach Verdienſt zu ſuchen, ſo ſind 
doch andererſeits viele ſehr praktiſche Winke gegeben und kaum 
eine der Möglichkeiten vergeſſen, die ſich der 5 etwas älteren, 
beruflich nicht borgebildeten Frau der verſchiedenſten Stände bie⸗ 
ten könnten. 48 ſolcher werden gezeigt und genau beſchrie⸗ 
ben, und man kann nicht umhin, der Verfaſſerin Kenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe und klare Sachlichkeit im Darlegen derſelben zuzuge⸗ 
ben. Das Büchlein dürfte gar mancher ratlos vor dem bitteren 
ß ſtehenden Lebenskämpferin ein guter Ratgeber werden. 


Die praktiſche Hausfrau. 

Farbige Waſchſeiden⸗Kleider hüllt man nach der Wäſche in ein 
a Tuch und plättet fie, jo lange ſie noch etwas 

ucht . — 

Regenflecke entfernt man aus empfindlichen Stoffen, indem 
doch] man etwa ein halbes Liter Regenwaffer in eine Reale gießt, für 
— Mesner kommt von dem lateinſſchen mansio, heißt alſo eigent⸗ 20 Groſchen Wei 5 — e ie 
lich Hausmeister. Mfo der Zusammenhang mit ⸗Meſſe ist nut einanderſchnitelt und eine halbe Stunde ſteven 


en! In dieſe orthographiſche Falle gehen unendlich viele 
e. 


lichkeiten ledig wäre. 
Ganz abgeſehen davon legt die heute übliche O 1 je auch 
dem Gebildeten ſo viele Fallſtricke, daß neuerdings ein fache 
ſpiel, das ſeines Reizes nicht entbehrt. in Aufnahme gekommen iſt: 


ſpiel mit dem Worte „gleisneriſch“? Zuckt es einem nicht in der 

r, ihm noch ein zweites s zu d „ weil einem die Ablei⸗ 
hung von dem Worte gleißen gegeben zu ſein ſcheint? In dieſem 
Falle hat die amtliche Rechtſchreibung allerdings recht, denn trotz 


in einer Vaſe wochenlang friſch erhalten, wenn man das Stengel⸗ 

ende einer jeden Blüte mit einem Hammer breitſchlägt, etwa fau⸗ 

Pa Blätter täglich entfernt und täglich friſches er in die 
e gibt 


abgeleitet von Mü ſal, müßte alſo allen Regeln zufolge mit 


8 Sp ft). 
der Schreibweiſe iſt das Wort „ „das j vernünfti 
Mensch e ee ſein ! mmendang ai 


1 außer vielleicht dem Amlsſchmmel, klar einfeuch⸗ Eßlöffel gereinigten inſtein beigegeben hat; man läßt es 
{ eibweiſe habe 


tet. W . = n? 2 en Fr in dieſer Löſung liegen und wäſcht es dann 

Ein Wort, über das ebenfalls faſt a ſtraucheln, iſt — —— — 

„durchbleuen — klingt * viel anſchaulicher, man Für die Küche. 

fen die blauen Flecke ſozuſagen plaſti vor ſich. Hier allerdings Nude 1 5 8 

jeat die Schuld bei den Schreibenden, ſammen⸗ lpfannkuchen. Man koch % Pfund Hausmacher⸗Eier⸗ 
von „bleuen“ mit „Bleuel“ — Klopfholz wohl nicht von der 


Eigelb mit einem Löffel Mehl und einer kleinen Taſſe Milch, ver⸗ 


nicht auch dieſen Bleuel mit au ! x l a 
Rechtſchrei ; i 5 e! W die Nudeln damit und zieht den feſtgeſ nen Schnee der 
dem Shrachnefliht nicht Genie lat, if e 9 e Sache Eier hindurch. In einer Stielpfanne 45 man Schmalz gut heiß 
um fie — darum follte jeder, dem einmal den kommen, fie | werden, ſchüttet die — 4 hinein und bäckt ſie bei nicht zu ſtarkem 
N und den Großſtegelbewahrern der deutſchen + 


ing vorlegen, nur auf dieſe Weiſe können wir zu der 

Orfhionrapkie kommen, die sinngemäß ſſt. 
Nur aus Wolle! ö 

Durch Stricken und Häkeln wurde bereits zu Zeiten unſerer 

Mußeftunde ausgefüllt, um den Bedarf an wärmenden 

= * wi us zu run Fk ſpäter ge⸗ 

4 ſich Ackkun ur Verarbeitun 8 garnes zur 

a „alle möglichen Gebmau i 


ſogenannte Mein der Gans, „Hals, und ie auch 
die gebrühten abgezogenen Füße, t ales In einer Kaſſerolle 
mit etwas. Waſſer, einem Stückchen Butter, zwei Zitronenſcheiben, 
Salz, einigen in Scheiben geſchnittenen Zwiebeln und Suppen⸗ 
kraut auf, kocht das Fleiſch darin gar, ſtreicht die Brühe Burg ein 


3 rbeit dazı 8 8 1 e ae en 190 a er a re uder nn b 
ungsſtücke e n durch farbenfreudige ereien den ihnen u u äßt das Flei eini inuten darin ziehen. 
ukommenden Es iſt darum zu begrüßen, daß in den A der Gans, welches Fre . Eſſig au igen und bei⸗ 
o bach ſchen arbeitsbücher⸗Serien wieder einige Neu- ſeite lt hatte, kocht man indeſſen mit etwas Brühe, in der das 
nungen z chnen ſind, die der e „Schmücke dein] Fleiſch gar wurde, auf, kocht darin 1 Pfund Vackobſt gar, fügt 
Heim“ im Sinne ckvoller Kleiderkultur und Heimkunſt nach⸗ 1 bis 2 Teelö n u, ſowie einige in fer abge 
komm „Alles aus Gitterflauſch,“ Nr. 192 (78 Pf.) —— ar 2 en N 8 5 ſeſleiſch ebenfalls hinein und trägt 
es auf einer 


Ye en. N T, .), darf man 
e ee e e ee 
5 5 eites, lei „weich wie m ſi 
i anfühlendes Gewebe aus Wolle mit der Struktur des Kanevas, 
i gm und Vorlagen Beiden igt deere Heft — 
g 1 zum n genau, 
- weitere Sticktechniken bringen 9 35: „Kelimſtickereien“ 
(75 Pf.) und Band 43: ee d 1,60), 8 mit dem 


auf. 
Rote Grütze. Ganz vorzüglich ſchmeckt dieſe ſehr beliebte 
Speiſe, wenn man zu ib r Bereitung Johannisbeerſaft, N er 
ſaft, Kirſchſaft und er zu gleichen Teilen nimmt. an läßt 
die Miſchung ans Sieden kommen, gibt einen kleinen Stich 
Butter hinzu und zieht den Topf vom Feuer, um unter gutem 
Rühren grobkörnigen Grieß hineinlaufen zu laſſen. Die Maſſe 
120: „Smy üpfereien“ das mite Gebiet der Teppiche, man langſam un r eine Viertelſtunde kochen, darf aber 
Wandbehänge und ins — Beſonders anziehend] nicht zu ſteif werden. n gibt fie zum Erkalten in eine kalt⸗ 
darin iſt n den wiede nen modernen Muſtern und Mo⸗ . aus der man ſie vor dem Gebr 


auch 
tiven die bildliche und lechni Darftellung alter orientaliſcher Eine illetunke eignet am beſten . Auf 1 Liter 
Teppiche und bekannte ⸗ fangs ebene den 18. 0 — aa chnet man — cb Gramm cc 2 SER 
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% Freund der Kinderwelt. e %% 


>.» 


Don der Ameiſe und von der Grille. 


Von Steinhoewel und Simrock. 


Zur Winterszeit zog eine Ameiſe ihr Korn, das ſie den Som⸗ 
mer über eingetragen hatte, aus der Höhle, um es an der Luft zu 
trocknen. Da kam eine hungrige Grille zu ihr und bat ſie um 
Speiſe, damit ſie am Leben bliebe. 
„Was haft du im Sommer getan?“ Die Grille antwortete: „Ich 
bin nicht müßig gegangen; ich bin hin und her durch den Zaun ge⸗ 
ſprungen und habe geſungen.“ Da lachte die Ameiſe, verſchloß ihr 
Korn und ſprach: „Haſt du im Sommer geſungen, ſo tanze im 
Winter.“ 


Das Märchen von den 25 Bohnenftangen. 


Da find im tiefen Wald einmal 1 ſchöne 
Tannenbäumchen geweſen. Denen hat es nicht mehr gefallen im 
grünen Wald, und fie haben gejagt: „Jetzt wollen wir in die weite 
Welt gehen. Der Wald iſt uns zu grün, der Wald iſt uns zu tief.“ 
Und in einer Nacht da haben die fünfundzwanzig Tannenbäumchen 
ihre Wurzeln aus der Erde genommen und ſind in die weite Welt 
gegangen. Was waren das dumme Tannenbäumchen! Aber ſie 
ſind auch noch ſo jung geweſen und haben gemeint, in der weiten 
Welt wäre es ſchöner als im dunklen, grünen, tiefen Wald. 


Und wie ſie ſo durch die weite Welt gingen, da hatten ſie auf 
einmal Hunger. Und ſie ſind in der Stadt in ein Gaſthaus ge⸗ 
gangen und wollten etwas zu eſſen haben. Da hat der Wirt ihnen 
eine Erbſenſuppe gebracht. „O weh,“ haben die fünfundzwanzig 
Tannenbäumchen geſagt, er es denn hier keinen Tau?“ 
„Nein, den gibt es nicht in der weiten Welt.“ 
nenbäumchen die Erbſenſuppe ſtehen laſſen und ſind weitergegan⸗ 
gen. Und ſie ſind an ein Haus gekommen, daraus roch es ſo ſchön 
nach Tannenharz, und die fünfundzwanzig Tannenbäumchen ſind 
nur jo herumgeſprungen vor Freude. Und dann haben fie an die 
Haustür geklopft. Und wie der Mann von dem Hauſe heraus⸗ 
gekommen iſt, da haben ſie ihn gefragt: 


„Mann vom Häuschen Tannenharz, 
Können wir nicht bei dir wohnen? 

Wir wollen gern dein Häuschen kehren, 
Deine kleinen Kinder lehren, 

Erzählen von dem grünen Wald, 

Und im Winter, wenn es kalt, 

Dir den Ofen ſchüren .. 


„Ei ja,“ hat der Mann gejagt, „kommt nur hereinſpaziert, 
zum Ofenſchüren kann ich euch gerade brauchen.“ Und er hat die 
Tür weit aufgemacht. Da haben die Tannenbäumchen hinein⸗ 
geſchaut in das Häuschen, da war das Haus eine Sägemühle. Da 
haben die Tännchen geſehen, wie in der 1 die ſchönen, 
dicken Tannen zerſägt wurden. Und wie ſie das geſehen haben, da 


find ſie ſchnell dabongelaufen, die fünfundzwanzig Tännchen. Die 
gange Nacht ſind ſie gelaufen. Und am anderen Morgen find fie 
ſo hungrig geweſen und ſo durſtig, daß ſie beinahe nicht mehr 
gehen konnten. Und ſie haben ſich ein bißchen auf die Straße 
geſetzt und haben geweint, daß ſie nicht mehr im tiefen Walde 
waren. Und wie fie jo an der Straße hockten, da iſt ein tz⸗ 
mann gekommen, der hat geſagt: „Hier darf man nicht ſtehen blei⸗ 
ben!“ und hat ſie fortgejagt. Und die armen Tannenbäumchen 
ſind ſchnell über einen Zaun geſprungen in einen Garten. Da iſt 
gleich der Gärtner gekommen und hat geſagt: „Ei, euch kann ich 
gerade brauchen! Ich will mir eine feine Tannenhecke machen!“ 
Und er hat geſchwind eine große Schaufel und eine große, große 
Schere geholt. ie aber die Tännchen die große Schere geſehen 
haben, da haben ſie ſich ſehr gefürchtet und ſind wieder davon⸗ 
a find den ganzen Tag gelaufen. Und in der Nacht hat 
es geſchneit. Da iſt es Winter geweſen. Und die armen Tännchen 
haben an ihren BIENEN Wald 8 

in den tiefen, dunklen, grünen Wald. Da gehen jetzt die Zwerge 
zwiſchen den Tannen her, und die Frau Holle beſtreut den grünen 
Wald mit weißem Schnee!“ So haben ſie geſagt, und dann ſind 
fie wieder weitergegangen. Aber jetzt konnten ſie den Wald nicht 
mehr finden, weil die Wege alle verſchneit waren. Und ſie haben 
ſich auf ein Feld geſetzt und gelbes Harz geweint. 


Und wie ſie ſo geweint haben, da iſt der Knecht Rupprecht 
dahergekommen. Der iſt in der Stadt geweſen und hat des Abends 
durch die Fenſter geguckt, ob die Kinder auch artig wären. Und 

t zu den fünfun! BiDangig, Tannenbäumchen gejagt: „Was 
macht Ihr denn ſo ſpät in der Nacht noch allein auf der Straße?“ 
— „O guter Knecht Rupprecht,“ haben die Tännchen geſagt, „wir 
find aus 1 Ari Wald in die weite Welt gegangen; und nun 

Welt ſo häßlich, darum wollen wir wieder in unſeren 


Wald. Aber nun finden wir den Weg nicht mehr!“ — „Ja, 
der Knecht Rupprecht geſagt, „das geſchieht euch gerade recht! 
Warum ſeid Ihr nicht in dem ſchönen grünen Wald geblieben? 


Da ſprach die Ameiſe zu ihr: 


Da haben die Tan⸗ 


„Jetzt wollen wir wieder 


— — 


Aber der Wald iſt weit, und dahin kommt Ihr jetzt doch nicht mehr 
zurück. Darum will ich euch mitnehmen! Und der gute Knecht 
Rupprecht hat alle in ſeinen großen Sack geſteckt, hat den Sack 
wieder auf feine Schultern getan und iſt in den Himmel gegan⸗ 
en. Da haben ihm die Engel den Schnee vom Mantel abgeklopft, 
1 5 ihm die Stiefel abgezogen und ihm dicke warme Pant n 
gegeben. Damit iſt der ge Rupprecht zum Chriſtkind gegan⸗ 
gen, hat die fünfundzwanzig Tannenbäumchen aus dem Sack auf 
die Erde geſchüttet und hat geſagt: „Hier, heiliges Chriſtkind, hab 
ich dir ein Rune Chriſtbäumchen mitgebracht. Die find Lu = 
aus dem ld und haben ſich in der weiten Welt verirrt.“ 

hat ſich das Chriſtkind ſehr gefreut. Und wie Weihnachten war, da 
hat es die fünfundzz 


wanzig Tännchen alle mitgenommen, hat mit 
ſeinen 3 bunte Kugeln daran gehängt und rotgelbe Aepfel 
und viele Kerzchen draufgeſteckt. Und da ſind die fünfundzwanzig 
Bäumchen Chriſtbäume geweſen. Und das Chriſtkind hat ſie den 
Kindern gebracht. Da haben ſich die Kinder gefreut, da haben ſich 
die Bäumchen gefreut. 

Aber wie Weihnachten vorbeigeweſen iſt, da waren die Kertz⸗ 
chen abgebrannt. Da ſind die bunten Kugeln fortgenommen 
worden von den Bäumchen, da ſind die grünen Nadeln abgefallen 
von den Zweigen. Und die Tannenbäumchen ſind in die e 
geworfen worden. Und keiner hat mehr an fie gedacht. Nur bie 
Großmutter vom alten Haus, die hat ihre Märchenbrille auf die 
Naſe geſetzt. Und da hat ſie geſehen, wie die armen umchen 
in den Kellern gelegen haben und traurig waren. Und fie hat ihr 
Hütchen aufgeſetzt und iſt zu den Leuten gegangen und hat ihnen 
alle Tannenbäumchen abgekauft. Da freuten Ya die Tännchen, 
daß ſie wieder zuſammen waren. Und die Großmutter hat ihnen 
die trockenen Zweige abgeſchnitten, und da waren die fünfund⸗ 
zwanzig Tannenbäumchen ee eg 
ſtangen. Und die Tannenbohnenſtangen, Ki 
Bohnenſtangen vom alten Haus. Und nun iſt unſer 


der lahme Bettler und der erſchreckte Bär. 
Von Joſef Blau. 


Meine Großmutter hatte wieder von ihrer Großmutter die Ge⸗ 
ſchichte gehört, wie ein krumper Bettelmann das Rennen gelernt hat. 


Da lebte einmal in Hammern hinten ein alter Bettelmann. 
Dem war einmal die Hacke ins Knie gefahren, und er mußte ſeit⸗ 
dem an zwei Stecken gehen. Die Kinder hießen ihn deshalb den 
Steckerlmann. Er humpelte ſo ſtark, daß er mit ſeinem geſunden 
Fuße immer feſt aufſtampfte, während der nächſte Tritt immer recht 
leiſe nachfolgte. Einmal wollte er ſich Pech aus dem Walde holen, 
um es auf den kranken Fuß zu legen. Wie er ſo von einem Baum 
zum andern hinkte und immer an den Stämmen hinaufſah, fiel 
fein ſchwerer Tritt auf etwas Weiches auf, das ſich rührte, einen 


nder, die ſind wir, die 
ärchen aus. 


gewaltigen Brummer tat, aufſprang und entlief. Der Mann war 


einem Bären auf den Kopf getreten. Noch mehr als der Bär war 
aber der Steckerlmann erſchrochen. Der fuhr aus den Holzſchuhen, 
warf ſeine Krücken weg und rannte nach der anderen Seite davon, 
ſo ſchnell es ging. 

Als er wieder zu Atem gekommen war, kam es ihm zu Ver⸗ 
ſtande, daß der Lauf auch ohne Krücken gelungen war. Von der 
Zeit an ging der Mann ohne Krücken herum und trat ſo gleich⸗ 
mäßig auf wie andere Leute. 

n Aus dem Jahrbüchlein „Die Wünſchel rute“ 
der Zeitſchrift „Heimatbildung“ 1924. 


F 
Rätſel. 


2—3 bedeuten einen Ort, 

Du triffſt den Bauersmann oft dort, 
Da wird gedroſchen und geputzt, 
Und treu der Tag auch ausgenutzt, 
Setzt du zwei Laute nun voran, 

Sieht ſich die Sache anders an: 


Es ſttecken ſich von Turm zu Turm, 
um Nachbar drüben Fühler aus, 
leich langen Fäden, dünn und jein, 

Die fangen Wunderdinge ein; 

Und tönen ſie dir an das Ohr, 

So rufen Staunen ſie hervor. 
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ſchöne lange Bohnen⸗ 


